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Wechsel im Oberkommando der 

deutschen Flotte.
Großadmiral von Koester, bisher Oberkomman- 

dant der deutschen Schlachtflotte, ist von dieser Stelle 
zurückgetreten und durch Prinz Heinrich ersetzt worden. 
Ueber den Wechsel schreibt eine hervorragende reichs- 
dentsche Zeitung:

Die Uebernahme des Oberkommandos der Schlacht­
flotte durch deu Prinzen Heinrich ist von der deutschen 
Presse auffälligerweise ziemlich wenig beachtet worden. 
Und doch ist es ein wichtiger Akt.

Prinz Heinrich ist 44 Jahre alt, steht also in der 
Vollkraft seines Lebens. Er kann demnach voraus­
sichtlich recht lange seinen Posten ausfüllen. Ueber 
seine Leistungen ist bisher wenig in die Öffentlichkeit 
gelangt. Er ist ziemlich früh zur See gegangen und 
hat eine tüchtige fachmännische Ausbildung genossen. 
Er hat auch Welt und Menschen kennen gelernt. Als 
Seemann ist ihm dies schon an sich geboten. Er ist 
aber auch im kaiserlichen Auftrag in China und in 
den Vereinigten Staaten gewesen. Ob er hier wirklich 
mit eindringeudem Blick Erfahrungen über Menschen 
und Völker gesammelt hat, ist nicht bekannt geworden. 
Auch ihm ist mau sicher ähnlich offiziell als Vertreter 
des Kaisers begegnet, wie es diesem selbst geschehen 
wäre. Fürstliche Reisende aber haben es nicht ganz 
leicht, durch die spanischen Wände, die man ihnen viel­
fach erachtet, hindurchzudringen.

In ,er Jugendzeit galt Prinz Heinrich für gut 
veranlagt. Ja, einige seiner Lehrer und Mitschüler 
wollten bemerkt haben, daß er begabter sei als sein 
kaiserlicher Bruder. Das ist wahrscheinlich eine 
Täuschung gewesen. An sich ist es ja in Preußen nicht 
Sitte, daß die kaiserlichen Brüder eine politische Rolle 
spielen. Aber zuweilen wird doch die Tradition durch­
brochen. Unter Friedrich Wilhelm lV. trat dessen 
Bruder, der nachmalige Kaiser Wilhelm l., ziemlich 
stark hervor. Dem Prinzen Heinrich liegt solcher Ehr­
geiz vollständig fern. Er denkt gar nicht daran, neben 
dem Kaiser etwas Besonderes sein zu wollen. Er fühlt 
sich in jeder Beziehung vorn Kaiser abhängig. Bei 
seiner Ostasienfahrt erregte sogar eine Rede ziemliches 
Aufsehen, in der er mit allzustarker Ergebung von des 
Kaisers „geheiligten Majestät" sprach,

Es ist demnach anzunehmeu, daß er auch in seiner 
neuen Stellung ziemlich stark unter dem Einfluß des 
Kaisers stehen wird. Run besitzt zwar der Kaiser 
keine seemännischen Fachkenntnisse aber mit seiner im­
pulsiven Persönlichkeit ist er doch leicht geneigt, 
überall anzurcgen und Wünsche zu äußern, zumal 
er für- die Flotte eine große Begeisterung hegt. 
Eine feste Persönlichkeit wäre da im Seekommaudo 
sehr erwünscht.

Es ist ein unendlich wichtiger Posten, das Ober­
kommando der Schlachtflotte. Deutschland hat noch 
keine Erfahrung in Seekriegen und noch keine Ueber­
lieferung. Und doch wird in einem künftigen Kriege 
die Flotte wahrscheinlich eine große Rolle spielen. Das 
Reich steckt immer mehr Gelder in die Flotte. See­
kriege sind noch teurer als Landkriege. Da ist es 
ungeheuer wichtig, daß die Flotte von umsichtigen und 
kundigen Männern geleitet wird.

Ob heute im deutsche» Landheer noch alles vorbild­
lich ist, darüber gehen die Meinungen sehr aus­
einander. Das hundertjährige Gedenken der.Schlacht 
bei Jena erinnert daran, daß auf große Zeiten leicht 
ein Stillstand folgt, daß man geneigt ist, das alte zu 
kopiere» und nicht mit der Zeit' fortzuschreiten. Auch 
die Kritiker der letzten Manöver haben mit ihrem 
Tadel vielfach nicht zurückgehalten: Roch immer 
glänzende Kavallerieattacken, zu wenig selbständiges 
Handeln des einzelnen Mannes, zuviel Parade und 
Gamaschendrill. Auch iu der Reform der Bekleidung 
und der Ausrüstung kommt man nickst vorwärts. Das 
hat selbst die „Kölnische Zeitung" hart getadelt. Die 
Offiziere stammen eben zu einseitig aus deni Land- 
juukertum, das entschieden nicht mehr, auf der Höhe 
der Zeit steht.

Bei der Marine ist daS anders. Ihre Offiziere 
rekrutieren sich aus allen Bevölkerungsschichten. Hier 
spielt der alte Rame viel weniger eine Rolle als die 
Leistung. Die Seeluft macht frei, frei auch von alten 
Vorurteilen. Rar weiß heute das Volk von der Ma­
rine noch viel weniger als vom Landheer. Rur an 
der See kennt man die Kriegsschiffe und sieht die 
Uebungen der Matrosen. Aufgabe der Presse aber ist 
eS, wie sie durch Berichterstatter die Landmanöver 
verfolgen läßt, so auch deu Seemanövern ihre Auf­
merksamkeit zu widmen. Denn das Volk ist nicht nur 

der zählende Teil, sondern es ist auch direkt für seine 
Seewehr mitverantwortlich.

Solange der bisherige Flottenkommandeur, der Ad­
miral Koefter, noch Generalinspektor der Flotte 
bleibt, wird dieser sicher noch dem Prinzen die 
nötigen Direktiven geben. Aber wer weiß, wie lange 
das dauert.

Rundschau.
Wahlreformausschuß.

Wien, 5. Oktober. Der Ausschuß verhandelte den 
Bericht des Subkomitees, betreffend die Einführung 
der Wahlpflicht. Abg. Kaiser stellt folgenden An­
trag: Jeder Wahlberechtigte hat 'die Verpflichtung, 
sein Wahlrecht auSzuübeu. Wer die Abgabe der Stimme 
ohne triftige, entschuldbare Grüude unterläßt, verfällt 
einer nicht in Arrest umwandelbaren Geldstrafe von 
3 bis 100 Kronen, welche von der politischen Behörde 
zu verhänge« ist. Eine dreimal aufeinanderfolgende 
Bestrafung zieht den Verlust des aktiven und passiven 
Wahlrechtes nach sich. Für ben Fall der Ablehnung 
dieses Antrages stellt er, um den betreffs der Ver­
schiedenheit zwischen den einzelnen Ländern etwa herr­
schenden Bedenken entgegen zu kommen, noch den 
Eventnalantrag, wonach die Wahlpflicht vom Reichsrat 
festgesetzt werde, dagegen die näher dnrchzuführenden 
Bestimmungen durch die Landesgesetzgebung festzustellen 
seien. Abg. Malfatti beantragt im Hinblicke dar­
auf, daß die Feststellung der Bedingungen für die Er­
füllung der Wahlpflicht in einer den Rationalitäten- 
Minoritäten zn drückend erscheinenden Weise erfolgen 
könnte, für den Fall der Annahme des Antrages 
Hruby einen Zusatz, wonach der Beschluß nur iu 
Anwesenheit von Dreiviertel der Landtagsabgeordneten 
mit einer Zweidrittelmajorität erfolgen kann. Er regt 
schließlich auch die Entschädigung der im Taglohne 
stehenden Wähler für den Verdienstentgang durch 
Ausübung der Wahlpflicht an. Räch einer weiteren 
Debatte wird zur Abstimmung geschritten und zunächst 
der Antrag Kaiser mit alle» gegen 8 Stimmen ab­
gelehnt. Der Antrag Hruby wird mit 21 gegen 13 
Stimmen angenommen und der Zusatzantrag Mal­
fatti abgelehnt. Rächste Sitzung Dienstag mit der

Feuilleton.

„Esel".
Historische Reminiszenzen von Georg Widder.

Nachdruck verboten.
Das Wort „Esel" ist im Alltagsleben gang und 

gäbe; wir bezeichnen damit jemanden, der unvernünftig 
spricht und handelt. Es' ist eine Beleidigung und 
auch keine; je nachdem wer es sagt, wem er es sagt 
und wie er es sagt. Wo überall und seit wann das 
Wort als Bezeichnung gebräuchlich ist, dürfte wohl 
kaum festzustellen sein; allem Anscheine nach haben 
schon die Lateiner das »asme' angewandt. Der un­
garische Schafhirt, dem der Esel so viele und wichtige 
Dienste leistet, daß er sich die Welt ohne das Grau- 
tier gar nickst vorstellen mag, behauptet, der Esel sei 
nach dem Hunde das klügste Tier; viel klüger als 
Pferd, Ochse, Schaf und Ziege, ja sogar klüger als 
Schwein und Katze. Tatsache ist, daß das Tier 
demjenigen gegenüber, der es gut behandelt, geradezu 
liebenswürdig, treu, sogar zärtlich wird, ja ihn, wie 
der Hund verteidigt. Wie kommt es dennoch, daß die 
Bezeichnung „Esel" im Allgemeinen als Verun- 
glimpfung, als Beschimpfung angewendet und be­
trachtet wird '?

In einer kürzlich erscheinenden Artikelserie ver­
öffentlicht der berühmte Kriminalist und brillante un­
garische Schriftsteller Karl Eötvös im Rahmeu 
einer groß angelegten Charakteristik Franz Deals, 
den seine Konpatrioten den „Weisen des Vaterlandes" 
nannten, einige köstliche „Esel"-Reminiszenzen.

Deak, der den 1867er Ausgleich zwischen Oester­
reich und Ungarn entworfen und zustande gebracht hat, 

besaß das Vertrauen des Kaiser-Königs Franz 
Joseph iu demselben Maßv wie Bismark (der 
für Deak besonders hohe Achtung hegte) dasjenige 
des Kaisers Wilhelm 1. Jeder Gesetzentwurf, der 
um dem Parlament vorgelegt werden zu können, die 
königliche Genehmigung erhalten mußte, erhielt diese 
erst dann, wenn Franz Deaks Zustimmung schon 
vorher erfolgt war.

Die stereotype Frage des Monarchen war stets: 
„Was sagt Herr Deak dazu?"

Es war im Jahre 1865. Die maßgebende» un­
garische» Politiker standen vor einer schwierigeren 
Aufgabe als je bevor; es gab keine verantwortliche 
Regierung, keine KomitatSautonomie, keine Prcßfreiheit. 
Siebenbürgen' und Kroatien waren vom Mutterlande 
getrennt und der. eiserne Gürtel der Grenzgebietswache 
im Süden drohte das Land zu ersticken. Eisenbahn, 
Post, Telegraph befanden sich in Feindeshand; daS 
staatliche und wirtschaftliche Leben Ungarns unmöglich 
gemacht, das stolze Ungarn zur österreichischen Pro­
vinz degradiert.

Unter solchen Verhältnissen wollte Franz Deak es 
durchsetzen, daß Kaiser-König Franz Josef den 
ungarischen Staat und dessen Verfassung anerkenne, 
wiederherstelle und auf die 1848er Gesetze deu Eid ab- 
lege — eiu Verlangen, das kaum mehr Aussicht auf 
Erfüllung bot, als wenn man dem Kaiser heutzutage 
zumuten wollte, zu abdizieren uud sich mit einer 
Obergespansstelle zufriedenzugeben.

Ungarn strebte den Ausgleich mit Oesterreich an. 
Wer war Oesterreich ? Der Kaiser; wenn auch nicht 
ganz. Ungarn hingegen war Franz Deak; aber 
auch nicht ganz. Ihn hemmten zwei elementare Ge­
walten, die eine Ludwig Kossuth, der nicht den 

Ausgleich, sondern das Gegenteil, den völligen Bruch 
anstrebte und hinter dem die Massen der Bevölkerung 
standen; die andere, die Fraktion Apponyi- 
Sennyey-Majlath, die Ungarn nach dem 1847er 
Muster in Oesterreich hineinverschmelzen wollte und 
in diesem Bestreben durch Wiener Staatsmänner unter­
stützt wurde. Dabei war Deak weder ein Erzherzog, 
noch ein hoher Militär, weder Regierungsmitglied, 
noch Grandseigneur, anch nicht Aristokrat, ja nicht 
einmal Redakteur, der seine Stimme iu die Welt 
hinaus schalle» lassen kann, sondern ein ganz einfacher 
vermögensloser „Herr Deak"; ohne Geld, ohne Würden, 
ohne Orden, ohne Titel. Und doch hat er durchge­
setzt, was er sich vorgenommeu, allerdings mit Hilfe 
eines mächtigen Verbündeten, den er seinem Plan im 
vertraulichen Wege zu gewiuueu wußte: Gegeu 
den Kaiser Franz Joseph — den König Franz 
Joseph.

Rur blieb es fraglich, ob nicht die Kamarilla 
und die Konservativen seine Bemühungen vereiteln 
würden.
. Der Entwurf war fertig, er mußte Gesetz werdeu. 
Deak verteidigte ihn gegen alle Machinationen und 
Ränke wie eine Löwin ihre Jungen; wer sich aus 
Leichtsinn oder aus Sucht, aufzufallen, au den Ent­
wurf heranwagte, wurde niedergedonnert, um in daS 
Richts zu versinken.

Run geschah es eines Tages, daß Koloman Tisza 
(der Vater des jetzigen Grafen TiSza) oder Koloman 
Ghyczy den „alten Herrn" besonders erboste. Natürlich 
wurde der betreffende niedergeschmettert, aber die Er­
bitterung wirkte in Deak auch uach der Sitzung stark 
nach. Auf dem Heimwege aus dem Parlamente gesellte 
sich der Abgeordnete Samuel Bónis zu ihm. Wortlos

Wir machen die P. T. Leser auf unseren „Kleinen Anzeiger" aufmerksam.
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Tagesordnung: Wahlkreiseinteilung für Böhmen und 
Mähren.

Die Antiduellbewegung.
Der Direktionsausschutz in der Antiduelliga hat 

in seiner letzten Sitzung folgenden Beschluß gefaßt: 
Anläßlich des unglücklichen Ausganges eines in jüng­
sten Tagen stattgefundenen Pistolenduells haltet es der 
Ausschuß für seine moralische Pflicht, im Namen des 
edleren menschlichen Gefühls gegen weitere Auswüchse 
des Duells sein Veto zu erheben und gegen dieses un­
menschliche Vorurteil zu protestieren. Es wird auf die 
auch nicht weniger selbstbewußte englische Gesellschaft 
hingewiesen, die das Duell schon längst verpönt und 
nicht nur durch drakonische Gesetze unmöglich gemacht, 
sondern auch infolge der Stellungnahme der öffent­
lichen Meinung endgiltig abgeschafft habe. Der Beschluß 
verweist ferner auf die im ganzen gebildeten Westen 
begonnene mächtige Strömung, wo die .Besten der 
Gesellschaft, darunter vornehme und tapfere Soldaten 
einen hingebungsvollen männlichen Kampf gegen diesen 
Faustkampf führe, damit das Duell mit der Wurzel 
und endgiltig ausgerottet werde. Der Verein wendet 
sich an den Justizminister und an das Parlament, daß 
der gesteigerte Schutz der individuellen Ehre und die 
Abschaffung des Duells, entweder durch das Gesetz 
oder durch entsprechende novellarische Verfügungen ge­
sichert werde. Bis dahin ersuche der Verein die Presse, 
über Duelle nichts zu veröffentlichen und appelliert an 
das Pflichtgefühl der Sekundanten, daß sie die Ihnen 
anvertrauten Ehrenaffären einem unvoreingenommenen 
Ehren- oder Duellgerichte zur friedlichen Austragung 
unterbreiten.

Kreta.
Der neue Gouverneur vou Kreta M. Zaimis hat 

bereits in Gegenwart des Kronprinzen von Griechen­
land, des Ministerpräsidenten und der Vertreter der 
vier Schutzmächte in Athen die Investitur erhalten und 
sich sodann anf einem griechischen Schiffe nach Milo 
begeben, wo ihn der russische Kreuzer „Zaneta" ab- 
holte und nach Kreta brachte. Zaimis studierte in 
Montpellier, wurde dann in Kalavryta zum Deputierten 
gewählt. Vom Oktober 1890 bis Februar 1892 war 
er Justizminister und interimistischer Minister des In­
nern. Vom 2. Oktober 1897 bis April 1899 war er 
Ministerpräsident. Unter seinem Ministerium fand der 
griechisch-türkische Krieg statt und wurde das Finanz­
arrangement mit den Mächten geschlossen. Am 11. No- 
vem^-r 1901 wurde Zaimis das zweitemal Minister- 
prästd^t und blieb es ein Jahr. Er gilt als sehr of­
fener, ehrlicher, kluger Mann von hervorragender po­
litischer Begabung. Diese zu beweisen, wird Zaimis 
jetzt vollauf Gelegenheit haben, denn er hat nicht nur 
die aufgeregte, unzufriedene Bevölkerung Kretas zu be­
ruhigen, sondern auch die vier Schutzmächte und Grie­
chenland zufriedenzustellen.

Bezugseinladung.
Da wir heute mit der Veröffentlichung 

eines neuen Romanes beginnen, ist der jetzige 
Zeitpunkt für das Abonnement des „Polaer 
Tagblattes" besonders gut gewählt. Die fort­
schreitende Hebung des Abnehmerkreises wird 
für die weitere Ausgestaltung des Blattes, 
dessen Bestehen von großer Wichtigkeit ist, aus­
schlaggebend sein. Eine reichere Beteiligung 
des Leserkreises wird so manches ermöglichen, 

was bis jetzt mit Rücksicht anf die knapp be­
messenen Subsistenzmittel nicht erzielt werden 
konnte. Wir sind auf das Entgegenkommen des 
hiesigen Publikums umsomehr angewiesen, als 
wir von keiner Seite eine Unterstützung ge­
nießen und, zum Unterschiede von anderen 
Zeitungen, kein Hinterland besitzen, das als Ab­
satzgebiet von Betracht erobert werden könnte. 
Der Bezugspreis — 1 Krone 80 Heller monat­
lich — ist so gering, daß das Abonnement 
selbst für ärmere Familien mit keinerlei Opfern 
verbunden ist. Der Einzelnpreis beträgt 4 Heller. 
— Die Administration des Blattes wird heute 
Probeblätter versenden. Mit der Annahme des 
Probeexemplars sind keine Verpflich­
tungen verbunden. Wir machen zum 
Schlüsse nochmals darauf aufmerksam, daß über 
Wunsch Probeblätter für den Zeitraum von 
fünfzehn Tagen kostenlos ins Haus- zuge­
stellt werden. Das Behalten des Blattes nach 
dieser Frist gilt jedoch als Bezugsein- 
willigung.

Lokales und Provinziales.
Spende. Der Kaiser hat dem Ersten Militär­

veteranenvereine „Kaiser Franz Josef l" in Triest aus 
eigenen Mitteln eine Spende von 1000 Kronen zu- 
kommen lassen.

Titelverleihung. Der Kaiser verlieh dem Archi­
tekten Karl Seidl in Abbazia den Titel eines Bau­
rates mjt Nachsicht der Taxe.

Truppenwechsel. Durch die Verlegung des in 
Görz stationierten Bataillons des Landwehrinfanterie­
regiments Pola Nr. 5 von Görz nach Pola, die 
vorgenommen wird, sobald die Ubikationen in Pola 
fertiggestellt sein werden, wird in Görz für ein Ba­
taillon Raum frei. Als Ersatz des Landwehrbataillons 
soll nun ein Feldjägerbataillon nach Görz verlegt 
werden. Die Bestimmung des Landwehrinfanterie, 
regimentes Laibach Nr. 27 zum Grenzdienste im 
Görzischen wird die Verlegung eines Feldjäger­
bataillons und wahrscheinlich auch die eines Kavallerie­
regimentes nach Laibach zur Folge haben.

Tombola des Veteranenvereines. Heute 
nachmittags veranstaltet der hiesige Veteranenverein 
an der Piazza Verdi eine Tombola. Karten sind in 
den Tabaktrafiken und am Festplatze zu haben. Die 
Tombola beginnt nm 3 Uhr nachmittags. Während 
der Ziehung konzertiert die Kapelle des Veteranen- 
Vereines.

Unser Preßprozeß. Am 20. Oktober findet vor 
dem Schwurgericht in Rovigno die Hauptverhandlung 
in der Rechtssache des Papierwarenhändlers Anton 
Bonetti gegen unseren verantwortlichen Redakteur 
statt. Die Klage erfolgte wegen eines seinerzeit ge­
brachten Artikels, worin Herrn Bonetti vorgeworfen 
wurde, durch ein entsprechendes Arrangement von aus­
gestellten Ansichtskarten die Person des Kaisers herab­
gesetzt und dadurch ein öffentliches Aergernis erregt zu 
haben, das, von mehreren Seiten konstatiert wurde und 
den Anlaß zu dem besprochenen Artikel gab. Der Aus­
fall des Prozesses wird hauptsächlich abhängen von dem 
Resultat der Untersuchung, die seinerzeit auf Grund 
dieses Artikels von der k. k. Polizeibehörde gegen 

Bonetti, beziehungsweise gegen seine angestellten Ver­
käuferinnen geführt wurde. Ueber dieses Resultat können 
wir vor der Verhandlung nicht berichten, weil es ge­
heim gehalten und nur auf Anfrage seitens des Gerichtes 
bekannt gegeben wird. Die Klage erfolgte auf Grund 
des 487 St.-G. (Ehrenbeleidigung, begangen durch 
die Presse).

Zu den Demonstrationen gegen die 
Veteranenkapelle. Der unbedingt glaubwürdigen 
Darstellung, die mir im Laufe des gestrigen Tages 
über die vorgestern stattgefundenen Demonstrationen 
gegen die Veteranenkapelle erhalten haben, ist zu ent­
nehmen, daß diese „Kundgebung" nicht allein auf 
sozialdemokratiiche Umtriebe zurückzuführen ist. Der 
Hauptsache nach hat sich die Demonstration nächst dem 
Vicolo Polani abgespielt, woselbst die der Musikkapelle 
nachströmende Mularia von einigen Italienern aka­
demischen Charakters sowie zwei Gemeindeangestellten 
namens Bon und Negri zum Pfeifen und zu 
Demonstrationen aufgefordert wurde. Aus diesem An­
lässe entspann sich zwischen dem Vorstand und Bor­
standstellvertreter des Veteranenvereines, den Herren 
Wagner und Bartsch sowie den städtischen Ge­
meindeangestellten Bon und Negri ein Wortwechsel, in 
dessen Verlaufe der Vizepräsident geschmäht und schwer 
beleidigt wurde. Gegen die Gemeindeangestellten Bon 
und Negri wurde die Strafanzeige erstattet. — 
Diese Vorkommnisse sind aus mehr als einem Grunde 
sehr bemerkenswert. Die Demonstrationen am 8. Sep­
tember und ihre Nachklänge sowie die vorgestern statt- 
gefundene Demonstration beweisen, daß es sich den grünen 
Drahtziehern der radikal-italienischen Politik nicht nur 
um die Bekämpfung des Deutschtums, sondern haupt­
sächlich um die Bekämpfung des Oesterreichertums 
handelt. Die Schlingel, die der gestrigen Demonstration 
willig gedient haben und, vom inspirirenden Moment 
geleitet, ebenso willig für als gegen die Veteranen- 
kapelle gesinnt wären, kommen hier natürlich nicht 
in Betracht. Bemerkenswert sind allein die beiden Ge­
meindeangestellten sowie die akademisch gebildeten Herren, 
die es nicht unter ihrer Würde fanden, eine Schar 
von unreifen Burschen zu Demonstrationen aufzureizen. 
Der Geist, der in den Bureaus des Gemeindever- 
waltungsausschusses herrscht, erhält durch die letzten 
Vorkommnisse eine sonderbare Beleuchtung, wie auch 
die Gesinnung vieler Vertreter der hiesigen gebildeten 
italienischen Jungmannschaft dadurch von merkwürdigen 
Reflexen getroffen wird. Das Vorgehen dieser Leute 
beweist mehr als deutlich, wie sophistisch und im 
höchsten Grade unzutreffend alle Argumente gewesen 
sind, die von der lokalen italienischen Presse vorge­
bracht worden waren, um der Demonstration gegen den 
Leobener Männergesangsverein ein moralisches Rück­
grat zu verleihen. Heute sind es deutsche Sänger, gegen 
den der Plebs von politisch unreifen Hetzern getrieben 
wird, morgen sind es Veteranen. Es handelt sich in 
solchen Fällen eben nicht nur um den Haß gegen 
Angehörige anderer ''Nationalität, sondern um den Haß 
gegen Oesterreich. Ueberhaupt der liebe Giornaletto! 
Anstatt Demonstrationen zu verurteilen, die der Stadt 
sicherlich nicht zum Vorteile dienen, wendet er seine 
Spitze regelmäßig gegen jene, die beschimpft und ver­
höhnt worden sind; vorausgesetzt natürlich, daß es sich 
nicht um Italiener handelt. Es verlohnt sich indessen 
nicht, darüber länger zu sprechen. Wir wenden unsere 
Aufmerksamkeit einer anderen, bedeutend interessanteren 
Kehrseite dieser Angelegenheit zu: Im löblichen Ge­
meindeverwaltungsausschusse muß es recht eigentümlich 
zugehen, wenn verschiedene Angestellte dieser Behörde 
überall zu finden sind, wo es Gelegenheit gibt, mit

schritten die beiden nebeneinander her. Plötzlich bleibt 
Bönis stehen, reicht Deal die Hand und spricht mit 
tiefem Ernst:

„Und nun, leb' wohl Batyam*) (etwa Onkel), denn 
mich siehst du in den Sitzungen nicht mehr."

„Warum denn?" fragte Deak mißgestimmt.
„Ich will es dir offen sagen. Ich liebe und ver­

ehre dich wie einen Vater. Du bist mein Führer, seit 
ich Mann geworden, und bleibst es, solange ich lebe. 
Aber — ich denke auch. Auch wir haben Ideen. Was 
nutzen uns aber die. Kaum haben wir den Mnnd ge­
öffnet, zermalmst du uns. Das halte ich nicht länger 
aus, so sehr ich dich auch verehre. Lieber komme ich 
nicht mehr."

Ohne sich im mindestens erweichen zu lassen, ant­
wortete ihm Deak wörtlich.

„Dir grolle ich nicht. Du bist nur ein 
Esel. Aber der Tisza und der Ghyczy, die 
sollen sich hüten, denn die sind unwahrhaftige Leute."

In übler Laune hatte Deak mit dem Titel 
„Esel" nicht übermäßig gespart, und selbst Minister 
haben ihn wiederholt zu hören bekommen. Verübelt 
hat es ihm aber niemand. Wenn es überhaupt einen 
Menschen gab, der das Wort gebrauchen durste, so 
konnte es nur Deak sein.

Eines Tages erhitzte sich der nachmalige Minister

*) Im ungarischen Abgeordnetenhause duzt sich Alles: 
„Du Onkel", „Du Neffe", „Du Exzellenz" usw. Nur per­
sönliche Antagonisten bilden eine Ausnahme.

Kerkapoly in einem, auf einen Gesetzentwurf be­
züglichen Gespräch mit Deak und es schien fast, als 
ob Kerkapoly Recht behalten sollte. Sein Riesen­
talent war imstande, selbst Dea ks Argumentierung ab- 
ruschwächen. Als letztes, schwerwiegendes Argument 
sagte nun Deak:

„Auch der König wünscht es so."
Darauf wirft K e r k a p o l y, der brutale Philosoph, 

leicht hin:
„Das ist kein Argument."
„Esel," sagte darauf Deak, „freilich ist es kein 

Argument, aber eine Berücksichtigung."
„Ja, so!" ruft jener hell auflachend: davor aller­

dings beuge ich mich."
Deak hatte die Gewohnheit, die Ansicht des un­

bedeutendsten Abgeordneten nicht nur ruhig anzuhören, 
sondern geradezu herauszufordern. Mehr allerdings wohl 
kaum.

Das Ministerium Lonyay war znrückgetreten, 
ein neuer Ministerpräsident wurde gesucht.

Ludwig Urvary, der Redakteur des „Pesti 
Naplo, damals ganz neugebackener Abgeordneter, stürzt 
eines Abends hochaufgeregt in die Redaktionsstube, 
rennt zwei-, dreimal an seinen staunend aufblickenden 
Mitarbeitern vorbei, bleibt dann plötzlich in ent­
sprechender Pose stehen und ruft:

„Denkt euch, was mir passiert ist?"
„Was? Was denn?" tönt es im Chor.

„Stellt euch vor! Der ,alte Herr' hat mich ange 
sprachen, hat mich um Rat gefragt. Mich!"

„Der Tausend! Das will was heißen! Wie wacs 
denn? So rede doch!"

„Ich stehe im Konversationszimmer des Partei­
klubs, da tritt plötzlich der ,alte Herr' an mich heran, 
faßt mich unterm Arm und fragt mich geradeheraus, 
wen ich für das Ministerpräsidium als geeignet 
hielte und empfehlen möchte."

„Ich wollte natürlich nicht unbescheiden sein und 
entschuldigte mich mit meiner Jugend usw., aber das 
half nichts. Er bestand auf Antwort, umsomehr, als 
ich, wie er meinte, in meiner Eigenschaft als Redakteur 
des angesehensten Blattes die Ansicht vieler Leute zu 
hören bekomme. Da nahm ich mir also ein Herz und 
sagte: Nun denn, Batyamuram (Herr Onkel), wenn 
ich mir wirklich erlauben darf, so glaube ich in T r e- 
fort (nachmaliger Unterrichtsminister) den geeignetsten 
Mann bezeichnen zu können. Da zieht der,alte Herr' 
seinen Arm bedächtig unter dem meinen hervor, sagt 
ruhig ,Esel!' und läßt mich stehen. Das war die Be­
ratung."

Alle Anwesenden brachen natürlich in ein Helles 
Gelächter aus, aber beneidet haben sie Urvay um 
diese ,Beratung' doch alle, ausnahmslos.

Ministerpräsident aber wurde der Deak durch 
niemand empfohlene Josef Szlavy.
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den Paragraphen des Strafgesetzes Bekanntschaft zu 
machen. Es ist wahrhaftig schon die höchste Zeit, 
tabula rasa zu machen.

Wiener Damenkapelle. Die Wiener. Damen- 
kapelle Schierer, die seit mehreren Tagen im großen 
Saal des Hotels „Belvedere" konzertiert, hat sich die 
volle Gunst des Publikums errungen. Die Darbietungen 
erfreuen sich großen Beifalls und genießen mitunter, 
wenn es sich z. B. um flotte Wiener Lieder handelt, tat­
kräftige Unterstützung seitens des sangesfreudigen 
Auditoriums. Ein Abglanz der Wiener Gemütlichkeit 
ist mir der Damenkapelle, deren Mitglieder sich nicht 
nur hören, sondern auch sehen lassen können, im Hotel 
„Belvedere" eingezogen. Heute abends findet abermals 
ein Konzert der Damenkapelle statt.

Theaternachricht. Auch die gestrige Vor- 
stellung — es wurde die Bernstein'sche Komödie 
„Baccarat" aufgeführt — fand den ungeteilten Bei­
fall des zahlreich erschienenen Publikums. DaS pikant 
gewürzte, dem Einflüsse französischer Komödiendichtung 
entsprungene Stück erweckte viel Heiterkeit. Die treff­
liche Wiedergabe trug den Darstellern reichen, mit­
unter rauschenden Applaus ein. Heute gelaugt die 
überaus lustige Gesangsposse „Der Strohwitwer", 
am Raimundtheater in Wien mit großem Erfolge 
über hundertmal gegeben, zur Aufführung. In dieser 
Vorstellung treten die Soubrette Frau Herma K l a a r- 
Rosöe und der Gesangskomiker Robert Selhofer 
Hum erstenmale auf. — Montag verunstaltet die Di­
rektion einen der in Wien sehr beliebt gewordenen 
Parisiana-Abende. Das Repertoire besteht aus den 
besten Novitäten des Parisiana-Theaters, den Einaktern 
„Ein bißchen Musik", „Der Glockenzug" und „Ein 
angebrochener Abend". Trotz des spezifisch französischen 
Gehaltes dieser heiteren Stücke sind die Einakter ein­
wandfrei.

Wiener Varietee. Die gelungenen Dar­
bietungen der russischen Gesellschaft Starkoff bilden 
nach wie vor die Hauptzugkraft des jetzigen Pro­
grammes. Klavier- und Liedervorrräge sowie komische 
Szenen, dargestellt von oen Mitgliedern der russischen 
Gesellschaft, sorgen für Abwechslung und Reichhaltig­
keit des Programmes.

Stenographiekurs. Auf mehrere Anfragen 
teilen wir nach eingezogener Erkundigung mit, daß Herr 
Theodor Kämpf, für Mittelschulen geprüfter Lehrer 
der Stenographie, auch Heuer für Damen und Herren 
Anfangs- und Fortbildungskurse in Gabelsberger- 
stenographie eröffnen wird. Beginn Mitte Oktober, 
Dauer drei Monate, Unterrichtsstunden zweimal wöchent­
lich am Abende, Gesamtkosten 10 Kronen. Weitere 
Anfragen und Anmeldungen sind an den obgenannten 
Herrn, k. u. .. Marinevolksschule für Knaben oder an 
unsere Redaktion behufs Weiterleitung zu richten.

Kreisgericht Rovigno. 6. Oktober 1906. 
Johann Rohn, 33 Jahre alt, aus Erdberg, war 
durch mehrere Jahre Zivilbeamter im k. u. k. See­
arsenal in Pola. Am 13. Oktober 1903 wurde er 
der Kommissionsabteilung zugewiesen und dort oblag 
ihm die Ausfertigung der sogenannten Ausfuhrzettel, 
betreffend die an Private verkauften Gegenstände und 
die Einkassierung des Erlöses, welchen er dann an 
seinen Abteilungsvorstand abführen mußte. Beim 
Versehen dieser Obliegenheiten eignete sich Rohn in 
der Zeit vom September 1905 bis Mai 1906 den 
Gesamtbetrag von 57 Kronen 27 Hellern an, welcher 
den ErlöS von zwölf Decken darstellt. Der Angeklagte 
fälschte auf den Ausfuhrzetteln die Unterschrift des 

Vorstandes, so daß die verkauften Objekte ohne jedes 
Hindernis seitens des Ueberwachungspersonales aus 
dem Arsenal gebracht werden konnten. Rohn leugnet 
die ihm zur Last gelegte Tat. Er wird jedoch mit 
Rücksicht auf die Aussage des k. u. k. Marine­
kommissärs Roland, auf das Gutachten der Kalli­
graphen und sein Geständnis, schon früher Verun­
treuungen begangen zu haben, zu drei Monaten schweren 
verschärften Kerkers verurteilt. —§—

Witterungsbericht. Barometerstand 7 Uhr 
morgens 768 3; 2 Uhr nachmittags 7650 ; Tem­
peratur der Luft 7 Uhr morgens 17 4 ; 2 Uhr nach­
mittags 19 6; des Seewassers 8 Uhr morgens 19 2 
Celsius, Regendefizit 1288 mm. Ausgegeben am 
6. Oktober um 3 Uhr 30 Min. nachmittags.

Todesfall. Gestern um 7 Uhr abends ist der k. u. k. 
Maschinenoberstabsprofoß Herr Valentin Krišković 
im Alter von 51 Jahren gestorben. Das Leichenbegäng­
nis findet morgen um 4 Uhr nachmittags vom Marine­
spital aus auf den Marinefriedhof statt.

Drahtnachrichten.
Die Ausgleichsverhandlungen.

Budapest, 6. Oktober Ministerpräsident Dr. 
Wekerle erklärte einem Interviewer des „Budapesti 
Hirlap" gegenüber, daß nach Beendigung der Ver­
handlungen der beiden Fachkommissionen die entschei­
denden Beratungen der beiden Regierungen in prinzi» 
piellen Fragen folgen werden. Dann werde es baldigst 
ans Tageslicht kommen, ob wir uns verständigen 
können oder ob die Gegensätze unüberbrückbar seien. Der 
Ministerpräsident ermächtigte den Vertreter des Blattes 
zur Erklärung, daß seit dem Bestehen des Kabinettes 
zwischen den Mitgliedern weder in prinzipiellen Fragen 
noch in untergeordneten Angelegenheiten Meinungs­
verschiedenheit entstanden habe.

Graf Calice.
K on stan 1 i n o p el, 6. Oktober. Das Scheiden des 

Grafen Calice, welcher durch seine selten lange, her­
vorragende Botschaftertätigkeit und als Doyen sowie 
durch seine persönlichen Eigenschaften hier große Wert­
schätzung gewann, erregt in den Kreisen der Diplomtie, 
der hohen Gesellschaft sowie der österreichisch-ungari- 
schen Kolonie allgemeines aufrichtiges Bedauern, welches 
sich in mannigfachen Sympathiekundgebungen äußert.

Kongreß der Irrenärzte.
Wien, 6. Oktober. Die Wanderversammlung für 

Psychiatrie und Neurologie nahm in ihrer gestrigen 
Sitzung eine Resolution an, wonach die Ministerien 
des Innern und der Justiz aufgefordert werden, die 
Fragen über die Grundlagen einer modernenAus- 
gestaltuug des Irren Wesens und insbesondere 
einer Gesetzgebung endlich der Durchführung zuzu- 
führen und behufs Einleitung entsprechender Reformen 
eine autoritative Persönlichkeit an die Spitze dieses Res­
sorts zu stellen.

Petersburg, 6. Oktober. Bei dem in Willmans- 
strand stehenden 55. finnländischen Regimente nahmen 
die Offiziere infolge begründeten Verdachtes eine Durch­
suchung der Kasernen vor, wobei mehrere aufrührerische 
Schriften gefunden würden. Besonders kompromittiert 

erscheinen der Kapellmeister und ein Finne, welche ver­
haftet wurden.

Petersburg, 6. Oktober. Der kommandierende 
General der Truppen im fernen Osten. Grodekow, 
ist nach einer Verordnung des Kaisers unter Belastung 
seiner Eigenschaft als Mitglied des Reichsrates von 
seinem Posten enthoben worden.

Das Hubertus-Lederöl, vormals Breuers Marsöl ist 
das beste Mittel äsn ^eureit, um jedes Schuhwerk halt- 
barer, weick und wasserdicht zu macben; 68 verkamt 
trockene Füße, daher Schultz vor Erkältungen.



Seite 4. — Pola, Sonntag „Polaer Tagblatt" 7. Oktober 1906. — Nr. 351.



Nr. 351. — Pola, Sonntag Beilage des „Polaer Tagblatt" 7. Oktober 1906. — Seite 5.

Dörchläuchting.
Von Fritz Reuter.

Hochdeutsch von Dr. H. Konrad.
1 (Nachdruck verboten.)

Eine Vorrede,
damit mich später keine Nachrede trifft.

Wenn ich mich vermesse, in diesem Buch aus den 
kümmerlichen Zeiten nach den siebenjährigen Krieg eine 
Geschichte aus der guten Borderstadt Neubrandenburg zu 
erzählen, so darf niemand sich einbilden, daß ich mich viel 
mit vornehmen Leuten, mit Grafen und Gräfinen, ab­
geben werde — natürlich, wie schon der Titel es angibt, 
Seine Durchlaucht ausgenommen — oder daß ich mit Gold 
und Geschmeide und seidenen Kleidern um mich werfen 
werde — natürlich auch hier wieder Seme Durchlaucht 
ausgenommen — oder daß ich viel kluge uud gelehrte 
Leute auf das Band ziehen nnd sie vor den Augen meiner 
Leser auf- und niedertanzen lassen werde — hier aber 
vor allem Seine Durchlaucht wieder ausgenommen—; 
nein — das alles nicht! Grafen nnd Gräfinen gab es 
damals in Neubrandenburg nicht und gibt es auch heute 
noch nicht; mit Gold, Geschmeide und seidenen Kleidern 
steht es freulich heutzutage anders, damals aber war es 
damit Essig, nnd mit klugen und gelehrten Leuten hat 
es sich freilich auch bedeutend aufgebessert, indem ich mit 
Vergnügen ein paar Dutzend von jeder Art auszählen 
kann; damals aber war — Dörchläuchting ausgenommen, 
und der war es auch nur durch seiuen Hofpoeteu — kein 
einziger gelehrter nnd besonders klnger Mann in Neu­
brandenburg; man hätte denn zu der ersten Sorte den 
Herrn Konrektor und Kantor Aepinus und zur zweiten 
den Herrn Hofrat Altmann rechnen müssen. — Auch mit 
Auuum uud Datum ist es in meiner Geschichte sehr 
schwach bestellt, und ich werde mich wohl hüten, darüber 
Rede zu stehen; denn wenn so ein richtiger chronischer 
oder chronologischer Tiftelkopf darüber herfiele, dann 
könnte er mir Professor Kohlrauschs Tabellen unter 
die Nase halten und mich fragen: wie stimmt dies? 
und wie stimmt das? — und könnte mich m der 
guten Meinung meiner Leser gänzlich zugrunde richten. 
Ich werde es also machen wie die Schriftsteller, die 

sich heutzutage mit den geschichtlichen Romanen befassen, 
in denen viel von Roman die Rede ist und wenig von 
Geschichte, werde alles schön durcheinanderrühren und 
nach ihrer Art so anfangen:

„In der letzten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, 
als Kolumbus gerade Amerika entdeckt hatte, ritt an 
einem finsteren Novembertage ein eisenbepanzerter Ritter 
durch die blühende Landschaft und erquickte sich an dem 
Dufte des Flieders und Jasmins; sein Ueberzieher 
schützte ihn und die Rüstung, und als er in die Her­
berge „zur goldenen Kugel" in Neubrandenburg eiurückte, 
hatte er das Glück, mehrere Weinreisende rms Lübeck, 
Hamburg und Rostock zu treffen, auch eiuen Zigarren- 
Händler ans Bremen. Man verstand sich bald, und als 
sich ihnen der Chirurgus erster Klasse, Herr Doktor 
Bernhard Keller, freundlich zugesellt hatte, sangen die 
fröhlichen Reisenden die Nenbrandenburger National­
hymne aus dem Jahre 1849: „O Holzenburg, o Holzen- 
burg, du Segeu für Neubrandenburg!" was ihnen aber 
mit Recht schlecht bekommen mußte, denn sie wurden 
von Jakob Bendschneider abgefaßt und nach einem ehr­
würdigen Gesetze aus dem Jahre 15)43 verurteilt, welches 
anhebt: ,So reisige Knechte in einer Herberge singen, 
u. s. w/. Auch der Herr Dr. Bernhard Keller wurde, 
weil er verschiedene Doktorreisen auf das Land ge­
macht zu haben dem Gerichte bewußt geworden war, 
als reisiger Knecht angesehen und diesem gemäß rech­
tens verurteilt..." Na, so geht es doch wohl nicht, 
wollen es nur wieder anders herum anfangen! Mit 
dem erhabenen Stil und dem großartigen Stoff werde 
ich in meinen alten Tagen wohl ebenso wenig fertig, 
wie in meinen jungen. Ich will nur wieder so zu 
pfeifen anfangen, wie ich früher gepfiffen habe. Also:

1. Kapitel.
Wie es in Neustrelitz auf dein Schloß zu spucken anfing. 
— Was eine Rodump ist. — Wie Dörchläuchting mit seiner 
Christel-Schwester durch seine Staaten reist. — Wie Sachtlebens 
Wallach eingespannt wird und Kammerdiener Rand Dörchläuch­
ting zu einem Belvedere anstistet. — Dörchläuchtig setzt mit 
einem Blick aus dem einen Auge eine Staatsaktion ins 
Werk. — In Neubrandenburg soll ein neues Palais gebaut werden, 
und es wird auch gebaut. — Wer Dörchläuchting eigentlich war.

Im Jahre 1700 und so und so viel saß an einem 
Maitag um die Schlafengehenszeit Durchlaucht von 

Mecklenburg-Strelitz, Adolf Friedrich, der Vierte seines 
Namens, mit seiner lieben Schwester, Prinzeß Chri­
stel, auf seinem Schloß zu Nenstrelitz zusammen und 
erzählte sich mit ihr wahrhaftige Spuckgeschichten, tolle 
Dinge, die kein Mensch glauben würde, wenn sie nicht 
wirklich passiert wären; nnd sie saßen da und gran- 
elten sich, Dnrchlancht Adolf Friedrich am meisten. . .

Da kam durch den stillen Frühjahrsabend über den 
Zierker-See ein Ton herüber, ein entsetzlicher Ton, so 
ein Ton, wie nur der niederträchtigste Spuck ihn sich 
ausdenkeu kaun, wenn er die armen Menschen in 
Grund und Boden erschrecken will. Lang und dnmpf 
zog sich der Ton von weitem her über ganz Neustre- 
litz, und die beiden hohen Herrschaften wußten nicht, 
ob er oben aus der Luft kam oder unteu ans dem 
Erdboden. Das war auch gauz egal, denn es war gleich 
grausig. Durchlaucht, Adolf Friedrich der Vierte, bcbte 
an Händen und Füßen, und Prinzeß Christel, die ein 
ungemein resolviertes Frauenzimmer war, hatte noch 
so viele Besinnnug, daß sie eine silberne Klingel ergriff 
und Sturm läutete. Warum sie dies tat, wußte sie 
selber auch nicht, aber es kamen doch Menschen zu 
Hilfe. Kammerdiener Rand und Kammerjunker von 
Knüppelsdorf stürzten zur Tür herein nnd fragten, 
was los sei?

Das wußten die beiden hohen Herrschaften aber 
auch uicht, denn es war ja ein Spuk — und wer weiß 
etwas von einem Spuk?

Prinzeß Christel hatte aber noch so viele Besin­
nung, daß sie den beiden mit einem Wink Stühle an- 
wies, und so saßen sie denn sebviert und sahen sich 
stillschweigend an, und keiner wußte, was eigentlich los 
war — nnr daß sie Durchlaucht zittern sahen. Mit 
einem Male aber kam der Ton wieder, und als er so 
lang und dumpf über Neustrelitz verklang, hielt sich 
Adolf Friedrich der Vierte die beiden durchlauchtigsten 
Ohren zu und rief: „Da ist es wieder!"

Kammerjunker von Knüppelsdorf nahm dem Kam­
merdiener Rand das Wort vor dem Munde weg — 
wegen der mecklenburgischen Rangordnung — und 
sagte: „Dörchlänchten, das sein die Rodump." —Und 
Prinzeß Christel hatte noch so viele Besinnung, daß sie 
sragte, was das wieder für eine neue Art von Spuck sei. — 
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Und der Kammerjunker sagte, ein Spuk wäre es gar nicht, 
sondern ein Vogel (die Rohrdommel), der sich ab und 
zu den Spaß machte, den Schnabel in den Sumpf zu 
stecken und dann los zu brüllen, um den Leuten 
bange zu machen. Ob er recht hatte, weiß ich nicht 
— aber wissen konnte er es, denn er war ja Jagdjunker.

Durchlaucht traute ihm aber «icht und sagte, als 
er sich ein bißchen besonnen hatte: „Alle guten Geister 
toben Gott den Herrn! und, Rand, du schläfst diese 
Nacht bei mir in meinem Kabinett." — Damit ging er.

Prinzeß Christel saß nun noch eine Zeitlang mit 
dem Kammerjunker zusammen und überlegte sich mit 
ihm die Frage, was für Mittel sie diese Nacht gegen 
den Spuk gebrauchen und wen sie bei sich schlafen 
lassen sollten, denn ihre Kammerjungfer, Karoline 
Soltmann, wäre eine abergläubische Schwätzerin, und 
sie kam zum Schluß, sie täte am besten, wenn sie sich 
für diese Nacht das Scheuermädchen Wendula Stein­
hagen einlüde. Wendula war nämlich eine äußerst 
forsche Persou, die sich vor dem Teufel nicht fürchtete, 
ja, nicht einmal vor Durchlaucht, den« sie hatte mal 
zu Durchlaucht gesagt: „Je, Dörchläuchtiug, Sie! 
Machen Sie, daß Sie mir aus dem Wege kommen!" 
und hatte vor ihm den Besen erhoben.

Die beiden hohen Geschwister hatten nun in Rands 
und Wendulas Schutz die Nacht ruhig hingebracht und 
saßen am anderen Morgen beim Frühstück und tranken 
Schokolade. Da brachte Durchlaucht seine sonderbar 
liefen Gedanken zum Vorschein und sagte: „Christel- 
Schwester, du bist ein Frauenzimmer und du weißt, 
darauf gebe ich nichts, aber du bist aus unserem 
durchlauchtigsten Hause uud derowegen will ich dich in 
Kenntnis von meinem Regierungsmaßregeln setzen. 
Weißt du was Neues ? Ich baue mir auf einem 
schönen Fleck in meinen Staaten ein neues Palais."

„Tu das," sagte sie, „Dörchläuchtiug! Du bist ja 
Herr vom Ganzen — wie stimmt es aber mit dem 
Gelde?"

„Ist mir auch schon eingefallen," sagte Durchlaucht, 
„aber wozu habe ich denn meine Landdroste? Die 
müssen mit Holz und Steinen Rat schaffen und die 
Handwerker können warten, denn es ist unerhört, daß 
Serenissimus Strelitzienses sich unter seine Nase spucken 
lassen soll. Der dumme Kammerjuuker sagte freilich: 
.das seien die Rodung — was ist aber eine Ro- 
dump? Ich glaube alles; aber daß ich so eine Er­
klärung glauben soll, kann man von mir in meiner 
Eigenschaft als regierender Herr nicht verlangen." —

„Rand," sagte er zu seinem Kammerdiener, „Jochen 
Böhnhase soll anspannen, die goldene Kutsche, drei 

Lakaien hintenauf und die beiden Läufer vorneweg; 
der Kutscher und die Lakaien sollen ihre Staats- 
montur mit den goldenen Tressen anziehen, und die 
beiden Läufer, Halsband und Fleischfresser, sollen den 
neuen Blumenhut aus Paris aufsetzen — ü In ?om- 
padour", sagte er beiseite zu seiner Schwester — 
„denn ich reise durch meine Staaten."

»Je, Dörchläuchting," versetzte Rand, „das wird 
wohl nicht gehen, denn unser alter Wallach, der als 
Handpferd geht, hat so sehr den Spat, daß er kein 
Bein vor das andere setzen kann."

„Was schert uns der Wallach!" rief Durchlaucht 
im höchsten Zorn, „wenn unser Wallach krank ist, 
dann gehst du zum Ackerbürger Sachtlebeu und leihest 
uns eins von seinen Pferden."

„Je, Dörchläuchting, der gibt uns keins; der Mann 
ist gerade mitten in der Mistfahrzeit und da kann man 
es ihin nicht verdenken."

„Du gehst Rand; wir sind regierender Herr!"
Und Rand ging und Sachtleben gab seinen alten 

steifen Braunen her zum Paradefuhrwerk.
Jochen Böhnhase hielt mit der goldenen Kutsche vor 

der Tür, drei Lakaien hockten einer hinter den anderen 
hintenanf, die beiden Läufer schwebten die Straße ent­
lang, Rand saß auf dem Bock, uud Durchlaucht mit 
seiner Christel-Schwester saßen in der Kutsche.

„Wohiu?" fragte Jochen Böhnhase.
„Immer geradeaus," sagte Rand, „über Stargard 

weg bis an unsere Grenze; aber ja nicht über die 
Grenze, denn wir bereisen nur unsere eigenen Staaten."

Und Jochen Böhnhase fuhr durch Stargard und 
durch Friedland bis an die preußische Kawel (Grenz- 
paß zwischen Friedland und Anklam) und hielt da die 
Pferde an: „Prr, öh ha — hier ift's zu Eude.

Uud Durchlaucht befahl, sie wollte» nun mal gegen 
Morgen über Woldegk reisen, und als sie hinter Wol- 
degk nach Wolfshagen kamen, da drehte sich Kutscher 
Böhnhase wieder auf dem Pferde um und sagte: 
„Rand, nun ist's wieder alle, weiter geht's nicht."

Und Prinzeß Christel, die dies gehört hatte, sagte: 
„Dörchläuchting, dies ist das erstemal, daß ich so ex­
preß durch unsere Staaten reise; ich hätte doch nicht 
gedacht, daß das so ein kurzes Eude sei."

„Christel," sagte Durchlaucht, „du bist ein Frauen­
zimmer und hast keinen Verstand davon, was meinst 
du wohl, was noch alles gegen den Mittag zu liegt? 
Feldberg und Mirow und Fürstenberg, das liegt noch 
alle- in meinen Staaten, und dann streckt sich da 
hinter Mirow noch ein Zipfel in das Schwerinsche 
hinein, der sich überall sehen lassen kann."

„Nein, Durchlaucht," sagte Rand, der dies gehört 
hatte, „zum sehen lassen ist die Gegend just nicht, denn 
da würde Ihnen der Sand doch eklig in die Augen 
stäuben, und daß muß i ch wissen, denn ich bin aus 
jener Gegend gebürtig."

Und Durchlaucht ärgerte sich über Raubs dummen 
Schnack und sah aus der goldenen Kutsche heraus uud 
rief: „Jochen Böhnhase, nachhause! und morgen fahren 
wir in die Fürstenberger und Mirowschen Tannen!"

Und das geschah geradeso, wie Durchlaucht es 
voraus gesagt hatte; denn er war ein forscher Regent, 
und wenn er einmal gesagt hatte: „Ich sage!" dann 
hatte er's gesagt.

Und am andern Tage fuhren sie bis hinter Fürsten­
berg nach Tannenwalde, und als Rand sich nach dem 
Wagenschlag zurückbeugte und sagte: „Dörchläuchting, 
nun sind wir wieder so weit," da wurde, Durchlaucht 
falsch uud rief aus dem Wage» heraus: „Weseuburg!" 
— womit er sich trösten wollte; aber er kam trotz 
Wesenburg in einem vollständig „unbefriedigten" Zu­
stande nach Neustrelitz zurück, uud Rand und Christel- 
Schwester standen auf einem Korridor zusammen und 
schüttelten beide den Kopf und fragten sich: „Wie dies 
wohl wird?" Und aus Morgen und Abend wurde 
der dritte Tag, und Durchlaucht regierte diese Nacht 
nicht, denn er schlief. Rohrdommeln ließen sich nicht 
hören, und all der Spuk, der sonst im Schloß sein 
Wesen trieb, hatte für diese Nacht eine andere An­
stellung gekriegt.

- Am anderen Morgen kam Kammerdiener Rand znr 
Prinzeß Christel herunter und sagte: „Gott sei Dank! 
Diese Stacht haben wir ruhig geschlafen und in Frieden 
ununterbrochen regiert, und heute fahren wir gegen 
Westen zu «ach Neubrandenburg, dann sind wir mit 
unserem ganzen Reiche durch."

Und Prinzeß Christel sagte: „Das gebe der liebe 
Gott! Dann kriegt er Ruhe, deun er ist ein forscher 
Regent."

Und drei Stunden darauf führe» sie am Ta»»e»krug 
bei Neubra»de»b»rg vor, u»d weil Sachtiebens alter 
Brauner nicht mehr konnte und eins von des Tann­
krügers Pferden angespannt werden mußte, giug Durch­
laucht ein bißchen vor der Tür auf und nieder und 
sah nach dem schönen See hinüber nach dem Brodaschen 
Holz und sagte zu seiner Christel-Schwester recht vor- 
nehm — denn die Wirtsfrau staud dabei, und er 
mußte ihr die herzoglichen Ehren erweisen —:

„Durchlauchtigste, was meinst du? Wenn wir uns 
da drüben über dem See ein Belvedere erbauten?"

(Fortsetzung folgt.)
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